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  Gegen Mittag hob sich der Nebel und hing als leichter Dunst über dem Städtchen. Dort, wo die Sonne stand, wuchs ein heller Kreis und platzte, blendend ergoß sich das Licht über Häuser und Vorgärten. Es war ein Tag im späten September, doch der Sommer fand keinen Abschied.


  Im Wirtshaus wurde noch Essen auf der Terrasse serviert. Die meisten Tische waren besetzt. Wo niemand saß, verbot ein handgeschriebenes Schild mit der Aufschriftreserviertden Gästen, Platz zu nehmen. Zwei Männer, knapp dreißig Jahre alt, kamen die Treppe herauf. Der eine war blond, von kräftigem Körperbau und gebräuntem Gesicht, die Stirn gefurcht. Sein Begleiter überragte ihn um einen halben Kopf, war hager und hatte unruhige Augen. Einen Moment stutzten sie, als sie nur reservierte und besetzte Plätze sahen, dann ging der Blonde entschlossen auf den nächsten, am Rande der Terrasse stehenden Tisch zu, fegte das Schild beiseite und setzte sich. Zögernd folgte sein Gefährte.


  »Wir könnten unser Bier im Stehen trinken«, sagte er vorsichtig.


  »Ich trink’s im Sitzen.«


  »Du bist wütend, weil wir dieser Frau begegnet sind.«


  Der Wirt balancierte ein Tablett voll mit gefüllten Bierseideln durch die Tischreihen und rief ihnen zu: »Da ist reserviert. Können Sie nicht lesen.« Dann sah er das heruntergeworfene Schild. »Heben Sie das sofort auf!« brüllte er. »Und verlassen Sie diesen Tisch.«


  »Ich krieg’ ein Bier«, sagte Carsten Sielaff, der Blonde, ruhig.


  »Dort bediene ich Sie nicht. Stehen Sie auf.«


  Sielaff erhob sich und trat auf den Wirt zu, der das Bier verteilte.


  »Eure Tricks kenne ich. Wenn so viele Gäste kommen, daß ihr anfangen müßt zu arbeiten, stellt ihr Reserviert-Schilder auf. Fertig.«


  »Es ist reserviert.« Sein Blick fiel auf den Hageren, der das Schild bereits aufgehoben und zurückgestellt hatte. »He, Pilch, in was für Gesellschaft bist du denn geraten? Sorg für Ruhe. Geht ’rein an die Theke, wenn ihr nur trinken wollt.«


  »Ich liebe frische Luft. Und ich kriege mein Bier an diesen Tisch gebracht«, sagte Sielaff ruhig und drohend.


  Da faßte ihn Pilch plötzlich am Arm. »Du, guck mal, ich glaube, sie kommt auch hierher.«


  Mit kleinen, energischen Schritten überquerte eine junge Frau die Straße. Sie trug blaue Kordhosen und flache Schuhe, einen hellgrauen Pulli und ein kleines gelbes Tuch um den Hals. Sielaff verlor sofort jedes Interesse an dem Wirt. Er starrte die Frau an, die am Gasthaus vorbei auf eine der Garagen zuging.


  »Ich könnte sie umbringen«, sagte er langsam, und die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich.


  »Du beurteilst sie falsch. Sie hat ihre guten Seiten. Richtig nett kann sie sein. Du wirst’s gleich erleben.«


  Hubert Pilch sprang die paar Stufen hinunter, die zur Straße führten, und lief der Frau nach. Sie saß schon hinter dem Lenkrad, als er die Garagen erreichte, und fuhr den Wartburg auf die Straße. Als sie ausstieg, um das Garagentor zu schließen, standen beide Männer neben ihr.


  »Wie ich sehe, wäscht noch immer eine Hand die andere«, sagte Sielaff gereizt. »Frau Lennart bekommt als eine der ersten eine der neuen Garagen vom Gemeinderat.«


  »Es ist alles nach Recht und Gesetz geschehen.«


  Sie verschwendete keinen Blick an ihn, nur Hubert Pilch sah sie einen Moment lang ein wenig bekümmert an. Die Garagentür flog zu, der Schlüssel wurde umgedreht.


  Pilch sprang vor, ehe sie die Autotür öffnen und einsteigen konnte. Leise redet er auf sie ein, gespannt lächelnd wie jemand, der auf das Ergebnis einer Wette wartet. Schließlich riß sie den Wagenschlag auf und sagte: »Also bitte.« Es klang nicht freundlich, doch in Pilchs Gesicht löste sich die Spannung. Er zwinkerte Sielaff zu.


  »Frau Lennart fährt in die Pilze und nimmt mich bis zur Tankstelle mit. Wir trinken unser Bier morgen. Im Garten.« Sie startete schon, während Pilch den Kopf zum Fenster hinaussteckte und rief: »Ich bestelle auch einen Tisch für uns beide!« Dann bog der Wagen um die Ecke des Wirtshauses.


  Carsten Sielaff starrte auf die leere Straße und sog tief die warme, spätsommerliche Luft ein. Ein wenig roch sie nach Wald, nach reifen Früchten, auch schon nach sterbendem Laub. Frau Lennart fuhr also in die Pilze. Früher ging man in die Pilze, dachte er. Im Geiste sah er die kleine blonde Frau Lennart ihren Wagen zwischen den Bäumen hindurchlancieren, und während sie mit einer Hand das Lenkrad hielt, stieß sie mit der anderen die Tür auf, riß Pilze aus der Erde und sagte: »Wir müssen im Gemeinderat beschließen, daß die Bäume aus dem Wald verschwinden. Statt dessen könnten wir zwischen den Pilzen schöne saubere Betonstraßen anlegen.«


  Plötzlich rannte Sielaff los. »Ich werde noch verrückt«, murmelte er. An der Haltestelle ruckte eben der Bus an, der zweimal täglich durchs Städtchen fuhr. Sielaff sprang auf, rempelte Leute an, entschuldigte sich, ließ sich auf einen freien Sitz fallen und schloß erschöpft die Augen. Als er sie wieder öffnete, lagen die Häuser weit hinter ihm. Der Bus rollte an einem kleinen See vorbei durch stille, spätsommerliche Landschaft.


  »Ich rate Ihnen«, sagte Frau Lennart, »meine Gutmütigkeit nicht länger zu strapazieren. Hören Sie auf, um mich herumzustreichen.«


  Hubert Pilch legte die Hand auf ihre Schenkel. »Heute hab’ ich doch schon was erreicht. Wir sitzen zusammen im Wagen.«


  Sie stieß seine Hand zurück. »Um des lieben Friedens willen habe ich Sie mitgenommen und um von Sielaff wegzukommen. Der sah aus, als wollte er einen Skandal inszenieren.«


  Pilch legte seine Hand wieder an die alte Stelle. Sie bremste scharf. Er ruckte nach vorn, wurde vom Sicherheitsgurt gehalten, doch seine Hand lag nicht mehr auf Frau Lennarts Oberschenkel.


  »Sie sind widerlich«, sagte sie voller Verachtung.


  Hubert Pilch biß die Zähne zusammen. Sein Blick flackerte. »Sagen Sie nicht so was. Sagen Sie das nicht noch einmal!«


  »Was ist denn los mit Ihnen? Nehmen Sie sich doch zusammen. Angst machen können Sie mir nicht. Ich weiß mich in jeder Situation zu wehren. Und ich setze mich durch.«


  »Natürlich«, sagte Pilch, »nach Recht und Gesetz.«


  Bis zur Tankstelle sprachen sie kein Wort mehr. Dann erinnerte sie ihn schroff daran, daß er am Ziel sei, und er stieg aus. Er reckte sich, und während er auf den Tankwart zuging, schien er ein anderer Mensch zu werden.


  »Hallo!« rief er aufgeräumt. »Da bin ich. Wo steht deine Sorgenkutsche?«


  »Guck mal hinters Haus.«


  »Auf Wiedersehen, Frau Lennart, und besten Dank fürs Mitnehmen.«


  In seine unruhigen Augen schlich Tücke. Es war der Blick eines Raubtieres, das in einem unbewachten Augenblick den Dompteur anspringen wird. An der Tankstelle fuhr ein zweiter Wagen vor, doch nach dem schaute er sich nicht mehr um.


  Das Mädchen schlug die Wagentür hinter sich zu und trat zu Frau Lennart.


  »Guten Tag, Frau Lennart«, sagte sie.


  Die Frau grüßte zurück, schien aber nicht zu wissen, wen sie vor sich hatte.


  »Fahr wieder mal Tante Hedes Staatswagen durch die Botanik.«


  »Fräulein Worka! Wahrhaftig, Sie sind’s. Ihre neue Frisur macht’s wohl, daß ich Sie nicht gleich erkannt habe.«


  »Ist keine Frisur, ist bloß ’n Stoppelkopp.« Lachend strich sie mit der flachen Hand über das zentimeterkurz geschnittene Haar. »Grüßen Sie Ihren Mann von mir.«


  »Gern. Er kommt heute mit dem Nachmittagszug.«


  »He! Hier ist ’ne Tank- und keine Quasselstelle«, fauchte der Tankwart.


  »Auf Wiedersehen Fräulein Worka. Übrigens, das kurze Haar macht Sie zehn Jahre jünger.«


  »Da wäre ich vierzehn«, sagte sie wehmütig, »da würde ich alles ganz anders machen.«


  Die Frauen stiegen in ihre Wagen und fuhren in entgegengesetzte Richtungen davon.


  Die Sonne neigte sich. Der Himmel, klar und wolkenlos, wurde einen Schein dunkler, seine Farbe intensiver. Blaue Stunde zwischen Tag und Dämmerung.


  Der Polizist in Uniform stellte sich mitten auf den Waldweg, als er in der Ferne das Surren eines Autos hörte. Langsam rollte es aus, zögernd öffnete sich die Wagentür, als scheue sich sein Insasse vor dem, was ihn draußen erwartete. Der Mann, der jetzt ausstieg, war schlank und steckte in einem gutsitzenden Sonntagsanzug.


  »Oberleutnant Simosch«, sagte er zu dem Polizisten, »Leiter der Mordkommission.«


  »Wachtmeister Wenzel.«


  Der Polizist salutierte. Daß du einer von oben bist, das hätte ich auch so gewußt, dachte er. Dich verrät dein Blick. Nicht so hart, wie man Polizistenblicke zu beschreiben pflegt, aber er dringt einem durch und durch. Wenn einer so guckt wie du, dann ist er Arzt oder Kriminalist.


  »Sie liegt vier Meter von hier im Gebüsch«, sagte er und ging dem Oberleutnant voraus.


  Simosch bedeutete ihm stehenzubleiben, als die Frau durch das auseinandergebogene Buschwerk zu sehen war. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf leicht zur Seite geneigt, den Mund geöffnet. Das gelbblaue Tuch schnitt tief in den Hals ein. Ihr Rock war hochgeschlagen, das rechte Bein leicht angewinkelt. Sie trug keine Schlüpfer. Auf dem Bauch klebte geronnenes Blut. Simosch zählte drei Messerstiche. Das Messer lag neben der Frau. Ein Stück entfernt stand ein Korb, halbgefüllt mit Pilzen.


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Ein Forstarbeiter auf dem Weg nach Hause. Er hatte Durchfall und suchte ein Plätzchen… Ich glaube, näher als wir ist er auch nicht an sie herangegangen. Er ist losgesaust, hat einem Radfahrer das Rad unterm Hintern weggezogen und ist damit bis zur Tankstelle gefahren. Von dort hat er die Polizei benachrichtigt. Ich war mit dem Funkwagen in der Nähe und bin gleich her.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Ja. Es ist Frau Ruth Lennart. Sie arbeitet im Rat der Gemeinde, Abteilung Bauaufsicht. Ich habe schon alles an Ihre Dienststelle durchgegeben.«


  Simosch trat näher an die Frau heran. Kleine Zweige knackten unter seinen Schuhen. Das einzige Geräusch ringsum. Er kniete nieder, betrachtete das Tuch, das zum Todeswerkzeug geworden war, und das zur Seite geneigte, leicht geschwollene Gesicht. Bernsteinfarbene Augen blickten in eine Ferne, die Lebenden versiegelt bleibt. Bevor sie brachen, hatten sie etwas begriffen, daß die Frau erschüttert hatte, so stark vielleicht, so lähmend, daß sie sich im entscheidenden Moment nicht wehren konnte. Lange studierte Simosch dieses Gesicht. Plötzlich wurde er die Stille um sich gewahr. Kein Vogel sang, kein Zweig bewegte sich. Langsam versickerte die blaue Stunde im Dunkel. Einen Augenblick lang glaubte er, auch die Frau vor ihm werde in diese Dunkelheit eingehen und ihn der Pflicht entheben, das Geheimnis ihres Todes zu lösen.


  Aus seiner Versunkenheit schreckte ihn die Polizeisirene. Er erhob sich und trat zu dem Polizisten.


  »Die Toten verurteilen uns zum Nichtwissen«, sagte der Polizist, der Simosch beobachtet hatte.


  Der Wagen mit der Sirene kam näher. Ein Geräusch aus dieser Welt, es holte Simosch entgültig in die Wirklichkeit zurück.


  »Ihr Geheimnis jenseits der Schwelle soll ihnen bleiben«, erwiderte er. »Aber ihr Leben soll Auskunft geben über denjenigen, der es gewaltsam beendet hat. Was wissen Sie über diese Frau außer Namen und Arbeitsstelle?«


  Die Bremsen von mindestens drei Wagen kreischten. Im Nu waren Simosch und der Polizist umringt vom Arzt, vom Bezirksstaatsanwalt, Kriminaltechnikern und Kriminalisten. Ruhig und bestimmt gab er seine Anweisungen.


  Als die Lampen auf den Leichnam gerichtet wurden, die ersten Blitzlichter aufzuckten, Kriminaltechniker durchs Gebüsch streiften und der Arzt sich über den Leichnam beugte, nahm Simosch den Polizisten beiseite.


  »Setzen wir uns in meinen Wagen«, sagte er, »das hier funktioniert auch ohne mich. – Also, was wissen Sie über Frau Lennart?«


  »Sie hat einen guten Leumund, wird von Nachbarn und Bekannten geachtet, führt eine harmonische Ehe…«


  »Sie enttäuschen mich«, sagte Simosch und schlug die Wagentür zu. Draußen war Wind aufgekommen, trieb Wolken über den Wald zum Städtchen hin.


  Der Polizist legte die Arme auf die Lehne des Vordersitzes und ließ den Kopf hängen. Er dachte nach und wägte ab, welche Worte dem Leiter der Mordkommission nützlich oder ihm, dem einfachen Polizisten im Streifendienst, abträglich sein konnten.


  »Wir sind nichts als zwei Menschen«, sagte Simosch, »die sich über den gewaltsamen Tod eines Mitmenschen ihre Gedanken machen. Es gibt kein Protokoll.«


  »Was ich weiß, sind keine Fakten, nur Gerüchte.«


  »Gerüchte sind halbe und verdrehte Wahrheiten. Wenn man sich Mühe macht, das Geflecht von Lüge, Neid, Klugscheißerei und Phantasie zu durchstoßen, kann man durchaus ein Körnchen Wahrheit finden. Und ein Körnchen dieser hart erkämpften Wahrheit ist mir lieber als eine Handvoll Fakten, die eindeutig und unumstößlich sind, von denen ich aber nicht weiß, ob sie mich zur Wahrheit führen.«


  »Man sagt, sie sei kürzlich nach dem Kino mit Hubert Pilch nach Hause gegangen. In seine Wohnung.«


  »Und an jenem Abend war Pilchs Frau nicht da«, vermutete Simosch.


  »Pilch ist nicht verheiratet. Arbeitet in der Stadt als Autoschlosser im Taxihof. Seit diesem Kinobesuch will man die beiden hin und wieder zusammen gesehen haben.«


  »Und Lennart?« fragte der Oberleutnant. »Was ist mit Lennart?«


  »Frischgebackener Rechtsanwalt. Gehört jetzt einem Kollegium der Kreisstadt an. Fährt nicht jeden Abend nach Hause, aber regelmäßig an den Wochenenden. Kämpft in der Kreisstadt um eine Wohnung, damit seine Frau mit hinziehen kann – nur…« Er schwieg und rieb sich das Kinn.


  »Nur?«


  »Hören Sie, das klingt so verdammt geschmacklos: sie einen Liebhaber, er eine Geliebte…«


  »Wie’s klingt, spielt keine Rolle«, sagte Simosch, »ich will wissen, was erzählt wird.«


  »Lennart bemühe sich nicht gar zu sehr, seine Frau nachkommen zu lassen, weil da ein Mädchen sei. Die kennt er übrigens schon lange, noch von der Studienzeit her. Manchmal wohnt sie besuchsweise hier bei ihrer Tante. Nie waren die beiden im Gerede, erst in der letzten Zeit…«


  »Ob Frau Lennart was zu Ohren gekommen ist?«


  »Sie sagten, das Mädchen wohne manchmal hier. Demnach kennen Sie es.«


  »Ein Psychologe würde sicherlich sagen, sie kann sich schlecht anpassen.«


  »Und was sagen Sie?«


  Der Polizist lachte. »Eine verrückte Nudel. Wissen Sie, so eine, die Weihnachtslieder singt, einfach weil ihr danach zumute ist. Auch mitten im Sommer. Wenn ein Film sie langweilt, brüllt sie: ›So ein Mist‹ und läuft aus dem Kino. Werktags erscheint sie im langen Kleid in der Gaststätte, weil sie gerade ihre Stunde hat, in der sie sich feierlich fühlt. Mal trägt sie dunkles, mal blondes Haar. Ihr Lachen steckt an, und wenn sie weinen muß, kümmert sie’s nicht, ob Leute in der Nähe sind.«


  »Sie haben sie weinen sehen?«


  »Voriges Jahr wurde die Katze ihrer Tante überfahren. Susanne, so heißt das Mädchen, hat das zerquetschte Tier genommen und ist heulend nach Hause gelaufen. Plötzlich hat sie den Kadaver beiseite geschleudert und alle vorbeifahrenden Autos mit Steinen bombardiert. Da mußte ich eingreifen.«


  »Ist sie zur Zeit bei ihrer Tante?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Jemand klopfte ans Wagenfenster. Simosch öffnete. Draußen standen der Arzt und einer von Simoschs Mitarbeitern.


  »Sieht nach Sexualverbrechen aus.« Der Arzt runzelte die Stirn. »Aber…«


  »Genaueres nach der Obduktion. Ich weiß. Was war nach Ihrer Meinung tödlich, Doktor? Das Würgen mit dem Halstuch oder die Messerstiche?«


  »Sie wissen doch bestens darüber Bescheid, wann ich Ihnen das mit Bestimmtheit sagen kann«, entgegnete der Arzt grantig und zog sich zurück.


  »Wir sind hier fertig«, meldete Simoschs Mitarbeiter, ein blasser, ernst dreinblickender Unterleutnant. »An dem Messer waren alle Spuren abgewischt…«


  »Auch die Blutspuren an der Klinge?« fragte der Oberleutnant interessiert.


  »Ja, aber die können wir im Labor wieder sichtbar machen.«


  »Sie Tausendsassa«, sagte Simosch belustigt, zog sein Notizbuch hervor und kritzelte etwas hinein.


  »Die Tote trug ihren PA und etwas Kleingeld bei sich.«


  »Hm. Tote sind oft sehr exakt.«


  Kranzl hüstelte irritiert. »Auch die fehlende Unterwäsche der Frau wurde gefunden.«


  »Also ihre Schlüpfer.«


  »Ja, natürlich.«


  »Wo sind wir einquartiert?«


  »ImEicheneck.Ein kleines Hotel mit großer Gaststätte. Ziemlich zentral gelegen.«


  »In Ordnung. Sie beginnen noch heute abend mit den Routinebefragungen. Vor allem möchte ich wissen, wo der Ehemann zur Tatzeit war.«


  »Soll ich Ihnen noch am Abend Bericht erstatten, auch wenn es spät wird?«


  »Kommt drauf an, was Sie zu berichten haben. Auf jeden Fall sehen wir uns morgen, acht Uhr, in der hiesigen Dienststelle.«


  »Jawoll.«


  »Gute Nacht.« Simosch stieg in den Wagen zurück und setzte sich hinters Lenkrad. »Wegen Personalmangel bin ich zur Zeit mein eigener Chauffeur. Sie kommen doch mit?«


  »Gern«, erwiderte der Polizist, »aber fahren kannich.«


  »Das glaube ich Ihnen. Ich möchte nur für eine kleine Weile den Spuk hier vergessen und mich auf die Landstraße, aufs Gaspedal und Lenkrad konzentrieren.«


  Er fuhr los, und sie schwiegen bis zum Ortseingang. Dann lotste ihn der Polizist zumEicheneck.


  Auch wer fremd war in diesem Städtchen, konnte spüren, daß sich hier etwas Nichtalltägliches zugetragen hatte. Vor den Haustüren debattierten Nachbarn. Gardinen wurden hastig zugezogen. Augen, glänzend vor Neugier, starrten in fremde Gesichter, Mütter klagten, daß ihre Töchter noch nicht im Hause seien. Man rief sich Warnungen und Befürchtungen zu, spürte gegenseitig die Angst und ließ zugleich durch ein ermutigendes Wort durchblicken, daß man selbst furchtlos war und seinen Mann stehen würde, wenn es darauf ankam.


  Im GasthofEicheneckhatte der Wirt für seinen prominentesten Gast einen Ecktisch reserviert, doch Simosch meinte, so ein Aufwand sei nicht nötig, und setzte sich an einen Tisch heftig diskutierender Gäste. Anfangs schenkten sie ihm keine Beachtung.


  »In der Kreisstadt«, sagte jemand, »ist dem Arzt einer entwischt, den er einliefern wollte…«


  »Was für einer?«


  »So’n Sexualprotz. So’n verdrehter Typ. Weißt schon. Bißchen pervers…«


  »So was gibt’s in jedem Ort. Kennt ihr Pilch? Der ist auch komisch auf dieser Strecke. Aber sonst ’n dufter Kumpel. Und klotzt ’ran bei der Arbeit, ’ne Freundin hat er allerdings nicht.«


  »Männer?«


  »Nee, Männer auch nicht.«


  »Pilch kenn’ ich«, mischte sich ein Dritter ein. »Der ist doch heute nachmittag zu Frau Lennart ins Autor gestiegen.«


  Die Frau, die neben ihm saß, fragte spitz: »Und mitgefahren?«


  »Ja.«


  »In den Wald? In die Pilze?«


  »Woher soll ich das wissen. Jedenfalls hab’ ich gesehen, wie er drüben vor den Garagen zu ihr ins Auto gestiegen ist.«


  Jetzt war es still am Tisch. Doch sie blickten nicht auf den jungen Mann, der ihnen so schwerwiegende Neuigkeiten erzählte, sondern auf Simosch, den Fremden, der mit mechanischen Bewegungen aß, sich aber ganz und gar auf die Tischrunde konzentrierte, wachsam, hellhörig.


  »Hast du das der Polizei erzählt?« fragte jemand.


  »Noch hat mich keiner von denen gefragt.«


  »Dann frage ich Sie jetzt«, sagte Simosch und ließ ihn einen Blick in seinen Ausweis werfen.


  Der Wirt, der Bier brachte, mischte sich ein: »Ich könnte Ihnen auch was berichten. Von einem, der heut nachmittag gedroht hat, die Lennartsche umzubringen.«


  »Wen meinst’n?« fragte die Frau begierig.


  Schulterzucken. »Kommt selten hierher. War mit Pilch zusammen.«


  »’n Blonder?«


  »Kann sein.«


  »War bestimmt der Sportler. Der hat ’n Rochus auf den ganzen Gemeinderat, nicht nur auf Frau Lennart.«


  Simosch überlegte, ob es nicht besser sei, den Wirt und die beiden Männer, die Pilch und diesen Sportler kannten, am folgenden Morgen in der Dienststelle zu vernehmen, in nüchterner, sachlicher Atmosphäre. Aber dort würden sie nicht so spontan und unbeeindruckt vom Gerede und den Ansichten anderer sagen, was sie wußten. Noch ein paar Stunden Geschwafel am Biertisch, und ihr eigenes Erleben versickerte in der Massenhysterie, die sich bald gegen Pilch oder sonstwen richten konnte.


  Simosch erhob sich. »Bitte, kommen Sie mit«, sagte er zu den beiden Männern, die etwas über Pilch und dessen Freund wußten. Und zum Wirt gewandt: »In einer Viertelstunde erwarte ich Sie auf meinem Zimmer.«


  »Hätteste lieber ’s Maul gehalten«, sagte die Frau, ohne einen der Männer anzusehen, die Simosch hinausbeorderte.


  »Wieso?« fragte ihr Gegenüber. »Vielleicht kommt was ins Rollen. So’n Lump muß doch gefaßt werden.«


  Eine Stunde später wußte Simosch, was sich um die Mittagszeit auf der Terrasse desEicheneckszugetragen hatte. Kannte Sielaff als einen gewalttätigen, unruhestiftenden Menschen, der dem Wirt beinahe handgreiflich gekommen war und Frau Lennart unmißverständlich mit Worten bedroht hatte. Sein Haß auf diese Frau resultierte angeblich auf einen Beschluß des Gemeinderates, der auf ihr Betreiben hin eingebracht worden war. Statt den freien Platz neben demEicheneckfür eine Sportstätte zu nutzen, hatte sie darauf bestanden, daß dort Garagen gebaut wurden. Mehr wußten die drei Männer, die der Oberleutnant befragte, auch nicht.


  Pilch gegenüber blieben sie skeptisch, meinten, mit dem sei auf jeden Fall sexuell irgend etwas schief. Nur der Wirt bestritt das und nannte Pilch einen umgänglichen, fleißigen und höflichen Menschen. – Simosch konnte sich an keinen Gastwirt erinnern, der übel von seinen Stammgästen sprach.


  Als die drei sein Zimmer verlassen hatten, rief er in der nahe gelegenen Dienststelle an. Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen am Tatort waren zu dieser Stunde ebensowenig zu erwarten wie der Obduktionsbefund des Arztes. Doch Simosch bat, Pilch und Sielaff am folgenden Tag zur Vernehmung vorzuladen. Außerdem erfuhr er, daß Frau Lennart und Pilch an der Tankstelle vorbeigekommen sein mußten, wenn sie in den Wald gefahren waren, in dem man die Frau tot aufgefunden hatte. Und er wußte, daß Susanne Worka sich seit zwei Tagen wieder bei ihrer Tante Hildegard Worka zu Besuch aufhielt. Er ließ sich die Adresse geben.


  »Hallo!« rief der Polizist, als der Oberleutnant auflegen wollte. »Unterleutnant Kranzl kommt eben zur Tür herein; sieht aus, als hätte er Neuigkeiten für Sie.«


  Simosch wartete. Dann hörte er Kranzls Stimme, ein wenig außer Atem noch.


  »Herr Lennart«, sagte er, »wurde von mir überprüft. Er ist fünfzehn Uhr fünfzehn mit dem Zug aus der Kreisstadt hier eingetroffen und angeblich sofort nach Hause gegangen. Dort ist er gegen achtzehn Uhr von einem Mitarbeiter der K aufgesucht und vom Tode seiner Frau benachrichtigt worden.«


  »Um sechzehn Uhr dreißig«, erwiderte Simosch, »als wir von dem Mord erfuhren und auch die Personalien des Opfers kannten, haben wir bei Lennart angerufen. Da hat sich niemand gemeldet.«


  »Eben.«


  »Haben Sie ihm von diesem Anruf erzählt?«


  »Das hielt ich für taktisch unklug«, erwiderte Kranzl steif.


  Wäre es auch gewesen, dachte Simosch und spürte ein bißchen schlechtes Gewissen dem Unterleutnant gegenüber. Er mochte dessen überexakte, oft schulmeisterliche Art nicht und reagierte darauf oft mit ironischen Bemerkungen. Aber Kranzl war Kriminalist mit Leib und Seele, das spürte er, und das Stelzbeinige in seinem Benehmen würde sich geben mit der Zeit.


  »Übrigens, Herr Lennart wurde beobachtet, wie er vor einer halben Stunde seine Wohnung verließ und zum Haus dieser Frau Hildegard Worka ging.«


  Das Haus war leicht zu finden, zweiter Seitenweg, links von der Hauptstraße abbiegend. Der Drahtzaun hatte es längst aufgegeben, das Anwesen gegen Eindringlinge zu schützen. Zusammengesackt hing er zwischen bröckelnden Betonpfeilern. Zehn Jahre früher hätte dem Gartentor etwas Farbe gut gestanden. Jetzt barmte es nach einem Platz auf der Schutthalde. Es war weit geöffnet. Vielleicht, um die Nachbarschaft nicht aus dem Schlaf zu schrecken, falls es jemand in seinen Angeln bewegte, dachte Simosch. Er trat ein, neugierig, wo er das Haus finden würde. Was er im Schein der Straßenlaterne sah, waren übermannshohe Büsche, im Kampf um den eng bemessenen Platz wild und wirr die Äste ineinander verflochten.


  Fast wäre er gegen das Auto gelaufen, das mitten im Weg stand, weit genug von der Straße entfernt, um keinen Lichtschein mehr abzubekommen. Es war ein Trabant, und Simosch fürchtete, wenn er ihn heftig gerammt hätte, wäre es ein Trabant gewesen. Hinter dem Wagen stand das Haus. Klein und grau hockte es inmitten dieses Gartendschungels und. schien ergeben auf den Augenblick zu warten, da es von Efeu, Forsythien, Brombeergestrüpp und Haselsträuchern, vom Urwald eines Kleinstadtgartens, verschlungen und verdaut wurde.


  Simosch tastete an der Haustür vorbei zu einem Fenster hin, das sich durch schwaches, rötlichgelbes Licht von der Dunkelheit abhob. Die Gardine war nur flüchtig zugezogen und schloß nicht in der Mitte. Der Oberleutnant sah im Schein einer Stehlampe, mit dunklem, großblumigem Stoff bezogen und einer kraftlosen Glühbirne ausgerüstet, die Umrisse der Wohnungseinrichtung: Schrank, Couch, Fernseher, Sesselgruppe um einen Couchtisch und in der entgegengesetzten Ecke einen Tisch mit sechs schönen alten, hochlehnigen Stühlen. Dort wurde wahrscheinlich gegessen. Jetzt saßen da zwei Menschen – ein Mädchen mit glattem, schulterlangem Haar, den Kopf ein wenig gesenkt, die Hände im Schoß. Sie schien auf die Worte des Mannes zu lauschen, der ihr gegenübersaß mit zuckenden Schultern, wie einer, der weint.


  Nur diese kräftigen, immer wieder zuckenden Schultern konnte der Oberleutnant sehen und, als er seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatte, einen leidenden Zug, eine fast unerträgliche Spannung auf dem Gesicht des Mädchens.


  Er überlegte noch, ob er hineingehen oder weiter beobachten sollte, bis Lennart herauskam, als dieser sich erhob. Fast gleichzeitig stieß auch das Mädchen den Stuhl zurück, ging zum Lichtschalter und knipste die Deckenbeleuchtung an. Lennart trat zu ihr, faßte ihre Hand, beugte sich darüber und drückte sie gegen seine Augen. Mit der freien Hand strich ihm das Mädchen übers Haar, eine freundschaftliche, tröstende Geste. Nur der Blick, mit dem sie auf Lennart herabsah, gefiel Simosch nicht. Es lag zuviel Verachtung darin.


  Sie öffnete ihm die Tür. Für den Oberleutnant war es zu spät, zur Straße zurückzulaufen, er drückt sich ins Gebüsch. Lennart sagte vor der Tür: »Gute Nacht. Und Dank für dein Verständnis, Susanne. Danke für alles.«


  Er schluchzte mehr, als er sprach, und ging rasch davon. Langsam wurde die Tür ins Schloß gezogen. Simosch wartete ungefähr zehn Minuten, bevor er klopfte.


  Ihre Augen waren tränennaß, und Simosch war nicht sicher, ob sie ihn sah. Sie sagte: »Ja, bitte, Sie wünschen?«


  Der Oberleutnant wies sich aus, was sie sicherlich nicht bemerkte, nannte Namen und Dienstgrad. Sie ging vor ihm her ins Zimmer, das die ganze untere Etage ausmachte und in dem außer der Deckenbeleuchtung noch immer die Stehlampe mit der schwachen Glühbirne brannte.


  Das Mädchen bot ihm keinen Platz an. Sie schien völlig verwirrt zu sein und seine Gegenwart schon vergessen zu haben. Immer wieder hob sie die geballte Hand zum Mund und biß sich in den Zeigefinger. Dabei stieß sie kurze, klagende Laute aus, lief durch das geräumige Zimmer, stieß an Möbel und schien auch das nicht zu bemerken.


  Gleich schnappt sie über, dachte Simosch. Wenn sie sich in den nächsten Minuten nicht fängt, kriegt sie einen hysterischen Anfall, mit dem nur noch der Arzt fertig wird.


  »Fräulein Worka!« rief er, und als sie ihn ansah, verstört, mit einem irren Glänzen in den Augen, ging er langsam auf sie zu und sagte sanft: »Kommen Sie, wir wollen uns setzen.« Behutsam faßte er sie am Arm, sie zuckte zurück. »Sie müssen jetzt den Kopf oben behalten, das wissen Sie doch.« Wieder faßte er ihren Arm und drückte sie in einen der weichen Sessel. »Oft hilft’s schon, wenn man sich ausspricht.«


  Schnell rückte er den zweiten Sessel heran und ließ sich hineinfallen. Jetzt hatte er sie vor sich, und wenn ihr die Nerven durchgingen, konnte er sie wenigstens packen und im Sessel festhalten.


  Doch sie entspannte sich langsam, ihre Hände entkrampften sich, der Ausdruck in ihrem Gesicht wurde weicher. Sie weinte, still und verzweifelt. Hin und wieder sagte sie leise: »So sinnlos. Daß alles so sinnlos ist.«


  Geduldig wartete Simosch, bis sie sich beruhigte. Das Weinen hatte sie müde gemacht, ihre Lider waren geschwollen, sie saß mit geschlossenen Augen. Irgend etwas mit ihrer Physiognomie stimmte nicht, fand der Oberleutnant, etwas, das vorhin noch in Ordnung gewesen war. Das Gesicht schien seltsam unproportioniert. Als sie sich mit einer schlappen Bewegung über die Stirn fuhr, wußte er es: Sie trug eine Perücke, die um ein winziges verrutscht war.


  Das paßte zu ihr, dachte der Oberleutnant, paßt in das Bild, das der Polizist von diesem Mädchen gegeben hat. Ebenso wie dieser Ausbruch. Sie ist kapriziös und hemmungslos, kann mit ihrem Verstand die Gefühle nicht in Schach halten. Sie wird es immer schwer haben, weil sie nie ganz erwachsen werden wird. Sie war jetzt ruhig, weinte auch nicht mehr.


  »Entschuldigung«, sagte sie, »wer sind Sie eigentlich?«


  Simosch stellte sich zum zweiten Mal vor. Sie zeigte sich in keiner Weise beeindruckt.


  »Sie kennen Herrn Lennart schon lange?« fragte er.


  »Ja, ziemlich lange. Damals studierte er noch.«


  »Wie würden Sie ihn charakterisieren?«


  Sie stand auf, und als Simosch sich ebenfalls erheben wollte, sagte sie: »Machen Sie mich nicht noch nervöser. Bleiben Sie sitzen.«


  Simosch sank in den Sessel zurück. Voller Unruhe durchquerte sie den Raum, die Hände geballt, ab und zu warf sie einen Blick auf den Oberleutnant.


  »Mathias Lennart charakterisieren«, wiederholte sie, »tja, er ist -sehr selbstbewußt. Deshalb vielleicht auch so erfolgreich. Ging alles glatt in seinem Leben. Oder sah danach aus. Jedenfalls hat er stets verstanden, das Beste aus einer Sache zu machen. Bis auf… Ich meine, was ihm jetzt widerfahren ist…« Sie stockte.


  »Kannten Sie seine Frau?«


  »Mathias Lennart kennen heißt auch seine Frau kennen. Er hat viel von ihr erzählt.«


  »Er studierte also. Und Sie? Was haben Sie gemacht?«


  »Ich bewarb mich für ein Germanistikstudium, wurde abgelehnt, habe eine Stelle als Sekretärin angenommen, mich im darauffolgenden Jahr um ein Studium an der Juristischen Fakultät beworben und bin wieder abgelehnt worden.«


  »Warum?«


  »Warum?« wiederholte sie gereizt. »Wer weiß das schon.«


  »Und?«


  »Schließlich wollte ich Theologie studieren.«


  »Sind Sie auch da abgelehnt worden?«


  »Herr Lennart hat mir die Idee ausgeredet, noch bevor ich etwas unternommen hatte.«


  »Ich glaube, daran hat er recht getan.«


  »Ja, jetzt glaub ich’s auch«, sagte sie.


  »Während all dieser Zeit waren Sie mit ihm befreundet?«


  Aus verweinten Augen traf ihn ein unbeteiligter Blick. »Warum fragen Sie nicht, ob wir zusammen geschlafen haben?«


  »Also gut. Haben Sie zusammen geschlafen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Es hat nicht allzuviel bedeutet.«


  »Für wen?« fragte Simosch leise, aber so, daß ihr Blick wachsam wurde.


  Sie setzte sich wieder. Sie legte die Hände flach auf den Tisch und betrachtete sie. Auf dem rechten Zeigefinger waren noch die Eindrücke ihrer Schneidezähne zu sehen. Auch Simosch sagte nichts. Sie grübelten beide und hätten viel darum gegeben, die Gedanken des anderen zu wissen. Nach einer Weile sagte sie entschlossen: »Nein, Sie sollten das wirklich nicht überbewerten.«


  »Was?«


  »Unsere sexuellen Beziehungen. Ich habe Mathias Lennart gebraucht, verstehen Sie? Mir ging so viel schief im Leben, und daß ich nicht einen großen Blödsinn gemacht oder den Mut verloren habe, ist sein Verdienst. Stellen Sie sich vor, ich hätte Theologie studiert! Nicht auszudenken, in was für Situationen ich mich da hineinmanövriert hätte! Mathias war weitsichtiger als ich und geradliniger…«


  »Indem er mit zwei Frauen lebte?«


  Wieder schwieg sie, schließlich sagte sie aufgebracht: »Hören Sie, ich habe dieser Frau nichts weggenommen. Weder materiell noch ideell. Sie hatte ihr Leben und ihr Glück mit Mathias – und ich hatte meines. Ich sagte Ihnen doch, Mathias versteht, das Beste aus einer Sache zu machen. Wir hätten so weiterleben können. Sie hat nichts gewußt von unserem Verhältnis.«


  »Hat Herr Lennart jemals von Scheidung gesprochen?«


  »Dazu hatte er keinen Grund.«


  »Wie sollte das weitergehen?« fragte Simosch.


  »Ich arbeite zur Zeit im Krankenhaus und habe mich für ein Medizinstudium beworben. Wenn ich wieder abgelehnt werde, gebe ich endgültig auf und bleibe bei meiner jetzigen Tätigkeit. Weiterqualifizieren kann ich mich immer noch.«


  »Ich meine, wie es zwischen Ihnen und Mathias Lennart weitergehen sollte.«


  »Wie bisher. Wir hatten keinen Grund, etwas zu ändern.«


  »Waren Sie manchmal bei Lennarts zu Hause?«


  »Nein. Mathias hat mich auch nie hier bei Tante Hede besucht. Seine Frau wußte nur, daß wir uns kennen, so wie eben zwei miteinander bekannt sind, die sich aus beruflichen Gründen manchmal über den Weg laufen.«


  »Wann haben Sie Frau Lennart zum letzten Mal gesehen?«


  »Heute nachmittag.« Sie berichtete von der Szene an der Tankstelle.


  »Wo sind Sie danach gewesen?«


  »Irgendwo. Mit Tante Hedes Auto. Bevor’s zusammenbricht.« Sie kicherte. »Wenn ich mich da reinsetze, weiß ich nie, wie weit ich kommen werde, fahr einfach drauflos und rechne damit, daß ich per Anhalter zurück muß.«


  Mit der Hand fuhr sie in die Rocktasche, zog ein kleines rot und weiß kariertes schmutziges Tuch hervor und warf es auf die Erde. In der zweiten Rocktasche fand sie ein sauberes und schneuzte sich.


  »Wo ist Ihre Tante Hede? Und wo war sie heute nachmittag?«


  »Wahrscheinlich sehr weit weg. Wenn’s warm ist, sitzt sie draußen im Garten, ansonsten oben in ihrer Kammer. Aber sie ist immer weit weg. Erstaunlich, daß sie sich noch selbst ernähren und die Bude warm halten kann. Mit bißchen Nachbarschaftshilfe, versteht sich.«


  »Sie weiß also nicht, wann Sie mit dem Wagen zurückgekommen sind?«


  »Sie weiß, welche Krawatte ihr Mann vor dreißig Jahren trug, als sie ins Theater gingen.«


  »War sonst noch was los an der Tankstelle?«


  »Nur, daß Frau Lennarts Fahrgast dort geblieben ist.«


  »Kennen Sie ihn?«


  Sie schüttelte den Kopf, beschrieb aber einen Mann, von dem der Oberleutnant vermutete, es sei Pilch gewesen.


  »Wie waren Sie heute nachmittag gekleidet?« fragte er unvermittelt.


  »Wie jetzt. Bin nicht der Typ, der sich zum Spazierenfahren extra umzieht.« Wieder stand sie auf. »Fragen Sie ruhig weiter. Stören Sie sich kein bißchen daran, daß ich mich dabei ausziehe und schlafen gehe. Bin nämlich hundemüde.«


  Auch Simosch schob den Sessel zurück. »Für heute wäre das ohnehin alles. Bis auf diese Kleinigkeit.« Er zog einen Plastbeutel aus der Tasche, faßte mit zwei Fingern das schmutzige Taschentuch, das sie auf auf den Boden geworfen hatte, und ließ es in die Tüte gleiten.


  »Bei Tante Hede oben finden Sie gewiß noch mehr davon«, sagte sie und hielt ihm die Tür auf.


  Am nächsten Morgen kam wieder die Sonne durch, etwas blasser, weniger wärmend. Simosch lief vomEicheneckzur Volkspolizei-Dienststelle und sah zum ersten Mal das Städtchen bei Tageslicht. Ihm war zumute, als habe er eben eine Frau erblickt, die er bisher nur aus Briefen kannte und die weitaus hübscher war, als er vermutet hatte. In gepflegten Vorgärten blühten Herbstblumen, umgeben von farbenfrohen Zäunen. Die Häuser waren verputzt, gestrichen, die Straßen sauber. In den Schaufenstern lagen die Auslagen liebevoller und mit mehr Phantasie arrangiert als in den meisten Großstädten, die er kannte. Ein Ort, der froh stimmte, zum Bleiben einlud. Warum, dachte er, kann nicht jede Wohngegend so kulturvoll sein? Dann entsann er sich, weshalb er durch dieses Städtchen lief, und fand keinen Zusammenhang zwischen »kulturvoll« und Mord.


  In der Arbeitsbesprechung trugen sie alle Fakten zusammen, die bisher bekannt waren.


  Ruth Lennart, tätig im Gemeinderat, Frau des Rechtsanwaltes Mathias Lennart, war im Wald hinter der Tankstelle ermordet worden. Alles deutete auf einen Sexualmord hin. Drei Personen waren unmittelbar vor ihrem Tod in ihrer Nähe gewesen.


  Carsten Sielaff, Bauarbeiter. Verheiratet. Er hatte sie bedroht, da sie im Gemeinderat eine Vorlage ein- und durchgebracht hatte, die er nicht akzeptieren konnte. Bringt man deshalb einen Menschen um? dachte Simosch. Die Antwort ist ja, die Antwort ist nein. Es kommt halt darauf an, auf den Menschen, auf die Situation. Vielleicht hat sie ihn bis aufs Blut gereizt, und er ist jähzornig. Jedenfalls befand er sich außerhalb der Stadt und hatte kein Alibi.


  Hubert Pilch, Autoschlosser. Alleinstehend. Als sexuell auffällig bekannt. Belästigte hin und wieder Frauen im Kino, im Theater. Einmal auch in der Werkstatt. Das hatte ihm eine Anzeige eingebracht. Er war, wie von Susanne Worka und dem Tankwart bestätigt, in Frau Lennarts Auto bis zur Tankstelle mitgefahren. Im Städtchen gingen Gerüchte um, man habe die beiden hin und wieder abends zusammen gesehen. Er hatte zur Tatzeit die Tankstelle bereits verlassen. Also auch kein Alibi.


  Susanne Worka. Zur Zeit Aushilfskraft im Krankenhaus der Kreisstadt. Bekannte und nach eigenem Geständnis Geliebte von Mathias Lennart. Nicht anpassungsfähig, sehr impulsiv. Zur Tatzeit mit dem Trabant ihrer Tante unterwegs. Kein nachprüfbares Alibi. Der Verdacht, Frau Lennart ermordet zu haben, war bei allen dreien nicht auszuschließen. Nur die Vorstellung eines Sexualmordes wollte nicht zur Person der Susanne Worka passen, auch nicht zum Ehemann Mathias Lennart, der ebenso kein Alibi besaß und in den Kreis der Verdächtigen gehörte.


  Auf Befragen hatte er angegeben, nach seiner Ankunft sofort zu Fräulein Worka gegangen zu sein, um ihr mitzuteilen, daß in der Stadt eine Wohnung für ihn und seine Frau in Aussicht stände. Das bedürfe einer Neuregelung ihres Verhältnisses.


  Er hatte wahrhaftig das Wort Neuregelung gebraucht und sogar den etwas steifleinernen Unterleutnant Kranzl verblüfft. Wahrscheinlich war der Anwalt Lennart dabei, den Mann, Ehemann und Liebhaber, kurz, den Menschen Mathias Lennart zu okkupieren. Seine Freundin hatte er jedenfalls nicht angetroffen und lange Zeit auf sie gewartet. Die 85jährige Hede Worka bestätigte das, wenn man es von ihr verlangte, und verneinte es, wenn man fragte, ob sie ihn gesehen habe. Ihr gutmütiges Lächeln verlor sie weder bei der einen noch bei der anderen Behauptung. Die Frage war nun, hatte der Anwalt die Neuregelung durch einen Mord herbeigeführt?


  Keineswegs ausschließen konnte man die Möglichkeit, daß Frau Lennart jener männlichen Person in die Hände geraten war, die in der Kreisstadt in einer psychiatrischen Ambulanz behandelt wurde und verschwand, als ihre Einlieferung in die Klinik bevorstand. Diese Person zeigte stark sadistische Neigungen.


  Als der Obduktionsbefund des Arztes telefonisch durchgegeben wurde und einige Untersuchungsergebnisse der Kriminaltechnik vorlagen, konnten Simosch und seine Leute den ihnen bekannten Fakten neue hinzufügen.


  Frau Lennart war im zweiten Monat schwanger. Sofort fragten sich die Kriminalisten, von Lennart oder von Pilch. Sie war nicht, wie es den Anschein hatte, vergewaltigt worden. Der Tod war durch Erdrosseln eingetreten. Vielleicht hatte den Täter irgend etwas erschreckt oder gestört, und es war nicht zur Vergewaltigung gekommen. Deshalb konnte dieser Mord trotzdem aus sexuellen Motiven heraus begangen worden sein. Die Stiche im Bauch hatte ihr der Mörder nachträglich zugefügt. Sadismus? Das Messer, als Tatwaffe benutzt, gehörte Frau Lennart. Ihr Mann hatte angegeben, daß sie es immer bei sich trug, wenn sie in die Pilze fuhr. Der Mörder konnte also von vornherein nicht die Absicht gehabt haben, sie zu erstechen. Auch das Tuch, mit dem die Fingerspuren am Messerknauf und die Blutspuren an der Schneide abgewischt wurden, war gefunden. Es gehörte ebenfalls Frau Lennart und lag auf den Pilzen im Korb. Der Mörder mußte nicht nur über sadistische Neigungen, sondern auch über ein gutes Maß an Unverfrorenheit verfügen.


  An Susanne Workas Taschentuch hatte man keinerlei Spuren gefunden, die den Verdacht nahelegten, das Mädchen könnte am Tatort gewesen sein.


  Während die Kriminalisten debattierten, Verdächtige auszuscheiden oder in den engeren Kreis zu ziehen versuchten, läutete sowohl in ihrem als auch im Nebenzimmer das Telefon. Simosch griff nach dem Hörer, und Unterleutnant Kranzl ging ins Nachbarzimmer.


  Bei Simosch meldete sich der VE Taxibetrieb in der nahe gelegenen Kreisstadt. Ihnen sei im Zusammenhang mit dem Mord ein Gerücht zu Ohren gekommen. Man versuche, einen ihrer Mitarbeiter, Kollegen Hubert Pilch, mit diesem Mord in Zusammenhang zu bringen. Der Klatsch sei wahrhaftig schon bis zur Kreisstadt gedrungen.


  »Wir finden es ungeheuerlich«, sagte die Stimme am Telefon, »daß die Polizei duldet, einen unserer besten Arbeiter derart ins Gerede bringen zu lassen.«


  »Hm«, sagte Simosch, hob den Kopf und blickte durch die offene Tür ins Nebenzimmer, wo Kranzl ihm Zeichen machte. Zweifellos wollte er ihm etwas, mitteilen.


  »Bei uns ist das nicht passiert, weswegen man ihn vor zwei Jahren angezeigt hat«, sprach die Stimme entrüstet weiter, »und wer weiß, ob da überhaupt was Wahres dran war. Ich wiederhole, der Kollege Pilch ist einer unserer vorbildlichsten Arbeiter, immer einsatzbereit…«


  »Moment mal«, unterbrach Simosch, drückte die Hand auf den Hörer und fragte: »Was ist denn los?«


  »Pilch, das Schwein, ist getürmt!« Der Unterleutnant biß sich auf die Lippe, merkte, daß das seinen Ausbruch auch nicht ungeschehen machte, und erklärte verlegen, die Kriminalisten, die Herrn Pilch zur Vernehmung holen wollten, haben feststellen müssen, daß er die Nacht nicht in seiner Wohnung gewesen sei. Jemand hatte ihn spätabends auf dem Bahnhof bemerkt. Er hatte sich bis zur letzten Minute im Dunkel gehalten und war aufgesprungen, als der Zug bereits anfuhr. Auf der Arbeitsstelle sei er auch nicht aufgetaucht.


  Simosch nickte und nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Kann weitergehen.«


  »Falls Sie glauben, unseren Kollegen Pilch vor Gericht bringen zu müssen, werden wir selbstverständlich einen gesellschaftlichen Verteidiger stellen…«


  »Um ihn anzuklagen«, unterbrach Simosch, »müssen wir ihn erst mal haben. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  »Ja. Das heißt nein. Er hat kurzfristig um ein paar Tage Urlaub gebeten und…«


  »Wie kurzfristig?«


  »Gestern abend. Er rief mich an. Diese Art ist natürlich eine Ausnahme, aber bei einem Kollegen wie ihm…« Die Stimme fuhr unbeirrt fort: »Das alles ist so ungereimt, wissen Sie, wir stehen kurz vor Abschluß des Wettbewerbs, haben den Titel ›Kollektiv der sozialistischen Arbeit‹ schon so gut wie in der Tasche! Verstehen Sie doch…«


  »Ja«, sagte Simosch. »Jetzt begreife ich. Und wir stehen kurz vor der Aufklärung eines Mordfalles. Mal sehen, wer’s eher schafft.«


  Er legte auf. Aus dem Nebenzimmer kam Kranzl und berichtete, die Fahndung nach Pilch laufe auf vollen Touren. Der Oberleutnant ließ Carsten Sielaff hereinholen, der um diese Zeit zur Vernehmung bestellt war. Sein sonnenbraunes Gesicht wirkte verlegen.


  Er nahm auf dem Stuhl Platz, den Simosch ihm anwies, saß verkrampft, mit verschränkten Armen. »Mir tut das sehr leid«, sagte er, »das mit Freu Lennart.«


  »Kaum zu glauben«, erwiderte Simosch. »Gestern wollten Sie sie noch umbringen.«


  »Ja, ich hatte eine Stinkwut auf sie. Und da sagt man halt so was.«


  »Warum waren Sie so wütend?«


  Er erzählte von dem freien Platz neben demEicheneck.Vor langer Zeit war dort ein Haus niedergerissen worden, und er und einige andere hatten der Gemeinde vorgeschlagen, einen Sportplatz zu errichten.


  »Ohne großen Kostenaufwand«, sagte er, »Arbeitseinsatz nach Feierabend. Viele Jugendliche waren begeistert. In die FDJ kam Schwung ’rein wie seit langem nicht. Nur der Gemeinderat konnte sich nicht entschließen. Trotzdem sickerte irgendwie durch, daß unser Projekt genehmigt würde. Ich dachte, bevor die Begeisterung verpufft, fangen wir lieber gleich an. Wir haben den Schutt weggeräumt und die Erde planiert, und der Gemeinderat hat zugesehen. Auch Frau Lennart. Als wir fast fertig waren, hieß es plötzlich, wir hätten uns strafbar gemacht. Bauen, auch einen Sportplatz, ohne staatliche Genehmigung sei nicht möglich. Ich sagte, dann sollen sie mal mit der Genehmigung schleunigst rausrücken, aber da hatte Frau Lennart schon einen Antrag gestellt, daß auf diesem Platz Garagen gebaut werden sollen. Entweder war sie so beredt, oder vom Gemeinderat besitzen noch nicht alle Garagen für ihre Wagen, jedenfalls hat sie’s geschafft.«


  Der Polizist, der mit im Zimmer war, sagte: »Seitdem sind aber etliche Autos vom Straßenrand verschwunden.«


  »Seitdem sind auch die Jugendlichen wieder verschwunden«, erwiderte Sielaff aufgebracht, »und zwar in die Kneipen! Die FDJ wird so schnell keiner noch mal aus ihrem Dornröschenschlaf reißen, und das gepriesene Wort Eigeninitiative reizt zum Kotzen. – ’tschuldigung.«


  »Nein«, sagte Simosch, »Entweder man sagt’s und steht dazu, oder man hält den Mund.«


  »Na schön.« Er hielt die zerfurchte Stirn gesenkt, sah Simosch nicht an. »Ich steh’ dazu. Aber Sie denken doch nicht ernsthaft, daß ich deswegen die Frau umgebracht habe?«


  »Ich prüf‘s einfach nach«, antwortete Simosch. »Bei einer ersten Befragung haben Sie angegeben, nachmittags mit dem Bus über Land gefahren zu sein…«


  Das Telefon unterbrach ihn. Hubert Pilch war aufgegriffen worden. Irgendwo auf dem Land. In einer Bauernscheune. Der Oberleutnant befahl, ihn auf schnellstem Weg zu ihm zu bringen.


  »Wenn es sehr eilig ist«, sagte der Anrufer, »fahren Sie am besten ins Kreiskrankenhaus. Pilch hat versucht, sich die Pulsadern zu öffnen. Am linken Arm hat er’s geschafft.«


  Während Simosch noch nach Einzelheiten fragte, brachte einer seiner Mitarbeiter den schriftlichen Obduktionsbefund und tippte auf eine bestimmte Stelle, um Simoschs Aufmerksamkeit zu wecken. Kaum lag der Hörer auf der Gabel, beugte sich der Oberleutnant über das Schriftstück und fand, was im vorläufigen telefonischen Bericht nicht mitgeteilt worden war: Unter zwei Fingernägeln von Frau Lennert hatte man Hautabschürfungen gefunden, was auf eine kurze, heftige Abwehr schloß. Vermutlich hatte der Täter im Gesicht oder Nacken auch eine Kratzspur.


  Simosch nahm seinen Unterleutnant beiseite und beauftragte ihn, einen Wagen zu besorgen, der ihn in die Kreisstadt bringen sollte. Herrn Lennarts Vernehmung, er war als nächster bestellt, wurde um zwei Stunden verschoben. Er wandte sich Sielaff wieder zu.


  »Also, wo waren Sie gestern nachmittag?«


  Während er fragte, suchte er das wettergebräunte Gesicht nach Kratzern ab und konnte nichts entdecken.


  »Samstags fahren wir immer ins Grüne«, sagte Sielaff, »meine Frau und ich. Gestern bin ich allein gefahren, sie ist noch eine Woche zur Kur.«


  »Wo fahren Sie gewöhnlich hin?«


  »Wo’s uns gefällt. Geplant wird die ganze Woche über. Samstags setzen wir uns in den Bus und steigen aus, wo wir Lust haben.«


  »Und wo hatten Sie gestern Lust auszusteigen?«


  Sielaff nannte ihm eine Haltestelle, war aber nicht ganz sicher, ob er den Bus wirklich dort verlassen hatte. »Ich war so aufgebracht«, gestand er, »es war der Samstag, an dem der Sportplatz eingeweiht werden sollte. Und da läuft mir dieses Weib über den Weg, holt ihren Wagen aus der neuen Garage und fährt in die Pilze! Ich hab’ einfach rot gesehen!«


  »Weiter«, forderte Simosch. »Sie haben rot gesehen, sind mit dem Bus drei Haltestellen gefahren, und da waren sie genau an dem Wald, in dem Frau Lennert Pilze sammelte. Nur, daß Sie von der entgegengesetzten Seite gekommen sind.«


  »So ein Quatsch! Da draußen gibt’s viel Wald und viel Pilze, und woher sollte ich wissen, wo diese Frau ihr Sonntagsessen aufklaubt.«


  »Vielleicht war es Zufall, daß Sie sie getroffen haben«, sagte der Oberleutnant. »Ein Zufall, den Sie zu nutzen wußten.«


  »Was sollte ich denn mit der noch zu schaffen haben!« schrie Sielaff außer sich. Jetzt lagen seine Hände zu Fäusten geballt auf den Knien. In den Stirnfurchen glänzte Schweiß. »Die Schweinerei mit den Garagen ist doch nicht rückgängig zu machen!«


  »Ihr Jähzorn und Ihre Unbeherrschtheit sprechen gegen Sie, Herr Sielaff.«


  »Ja, ich gerate aus der Fassung, wenn so hahnebüchenes Zeug passiert. Ich kann auch nicht über meinen Schatten springen. Aber deshalb bin ich noch lange kein Mörder! So ein Irrsinn! Ich habe mich eingesetzt für die Jugend, für den Sozialismus, falls Ihnen das nicht zu hochgestochen klingt. Und was bringt’s mir ein? Ich stehe unter Mordverdacht!«


  In dem verwilderten Garten suchte Susanne Worka nach Herbstblumen und knipste sie, wenn sie eine gefunden hatte, mit einer kleinen Schere ab. Sie trug ein graues, langes Flanellkleid, Sandalen an den Füßen und die Perücke mit dem schulterlangen Haar. Sie sah traurig aus. Ihre Bewegungen waren langsam, fast feierlich. Sie ignorierte Simosch auch dann noch, als er schon hinter ihr stand.


  »Fräulein Worka«, sagte er leise, »wir werden heute nachmittag noch einmal miteinander sprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf und suchte weiter nach Blumen.


  »Um vierzehn Uhr in der Polizei-Dienststelle.«


  »Wir haben uns nichts mehr zu sagen.« Sie sah Simosch nicht an.


  »Nur ein paar Worte noch. – Herr Lennart wird auch dasein.«


  Simosch wandte sich ab und ging zum Tor. Über das rostige Gitter blickte er in den Garten zurück. Das Mädchen starrte ihm nach.


  Während der Fahrt zum Kreiskrankenhaus saß er im Wagenfond und grübelte. Auch Kranzl schwieg.


  Erst als sie auf das Krankenhaus zufuhren, sagte er: »Die Sache mit dem Kratzer, den der Täter vielleicht im Gesicht hat, sollte man sehr vorsichtig angehen.«


  »So?« fragte Simosch verständnislos. »Sie haben auch einen. Vom Ohr quer über den Hals.«


  Simosch faßte sich an die bezeichnete Stelle und erinnerte sich, daß die kleine Verletzung vom Vorabend stammte, als er sich im Gestrüpp versteckt hatte. Noch einmal sah er sich vor dem schwach beleuchteten Fenster stehen, im Zimmer knipste Susanne Worka Licht an, und Lennart, von dem er bis dahin nur den breiten Rücken und den Hinterkopf gesehen hatte, erhob sich. Kurz darauf hatte Simosch sich in die Büsche gedrückt. Jetzt sagte er lächelnd: »Gut, daß Sie von diesem Kratzer sprechen. Mir ist da eben etwas eingefallen.« Und ehe der Unterleutnant weiterfragen konnte, sprang er aus dem Wagen. »Kommen Sie, wer weiß, womit Pilch uns überrascht.«


  Bleich und apathisch lag er im Bett. Sein sonst so unruhiger Blick verriet keine Reaktion auf die Umwelt. Der Arzt hatte Simosch versichert, daß keinerlei Lebensgefahr mehr bestand, ernsthaft auch nie bestanden hatte. Doch der Mann befände sich in einer Krisensituation und sollte sich in psychiatrische Behandlung begeben.


  »Warum haben Sie das getan!« fragte Simosch und wies auf den Verband am linken Handgelenk.


  »’s lohnt nicht mehr für mich.«


  »Weil ihnen die Nerven durchgegangen sind? Weil Sie Frau Lennart erwürgt haben, als sie sich nicht fügen wollte?«


  »s’ lohnt auch deshalb nicht mehr, weil Sie und alle das von mir denken.«


  »Wo sind Sie gestern nachmittag gewesen?«


  »Dem Tankwart seine Karre hab’ ich repariert und bin mit ihr in der Gegend rumgefahren, um sie durchzuprüfen. War ’ne Zeitlang unterwegs und dann wieder mal an der Tankstelle. Klar, ich hätte die Lennartsche umbringen können – so gesehen. Nehm’s auch keinem weiter übel, der das denkt. Aber ich bin kein Frauenmörder. Bin bloß ’n armes Schwein, das nicht zurechtkommt mit Weibern.«


  »Hatten Sie ein Verhältnis mit Frau Lennart?«


  Er lächelte traurig, zog die Lider halb über die dunklen, gleichgültig blickenden Augen.


  »Ich habe mit keiner Frau ein Verhältnis. Das ist es ja. Ich begehr sie im Kino, im Theater, wenn man nur ihre Umrisse sieht, ihre Körper ahnt. Ja, auch in der Werkstatt ist es mir passiert.«


  »Man hat Frau Lennart beobachtet, als sie nach dem Kino mit zu Ihnen gegangen ist.«


  »Man hat schlecht beobachtet. Sie hatte vor, mich anzuzeigen, weil ich sie im Kino belästigt habe, wie sie es nannte, aber ich kriegte sie so weit, daß sie’s nicht tat. Meinen Ausweis wollte sie sehen, und den hatte ich nicht bei mir. Da wurde sie sehr energisch, diese Frau Lennart, ist mitgegangen bis zu meiner Wohnung, und ich mußte ihr den Ausweis runterholen. Dann hat sie meine Personalien notiert.«


  »Es gehen Gerüchte um, daß man sie auch an anderen Abenden zusammen gesehen hat.«


  »Man wollte uns wohl sehen«, sagte Pilch müde. »In Wirklichkeit sind wir uns zufällig über den Weg gelaufen. Klein genug ist die Stadt ja. Ich gebe zu, daß mich Frau Lennart, so selbstbewußt und sachlich, wie sie sich gab, mehr gereizt hat als jede andere Frau. Aber, das war doch hoffnungslos. – Ich bin wieder ins Kino gegangen und hab’ in dunklen Ecken rumgestanden. Spring einer über seinen Schatten!«


  »Warum sind Sie geflohen, als Sie von dem Mord erfuhren?«


  »Man hatte mich gesehen mit ihr. Einige wissen, daß ich bißchen – na ja – komisch bin auf dieser Strecke. Und ich hatte kein Alibi. Hab’ einfach durchgedreht. Dann die Nacht in der Scheune. Das hat mich ganz erledigt. Weshalb soll einer wie ich noch leben, hab’ ich gedacht, oder den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzen, bloß weil die Leute denken, wer Frauen in dunklen Ecken befummelt, der bringt sie auch um.«


  »Wir werden genau nachprüfen«, sagte Simosch, »zu welchen Zeiten Sie mit dem Wagen des Tankwarts unterwegs gewesen sind und wann Sie an der Tankstelle waren.«


  Hubert Pilch, der sich während des Gesprächs ein wenig aufgerichtet hatte, ließ sich ins Kissen zurücksinken und blickte zur Decke.


  »Das können Sie sich alles sparen«, sagte er, »wenn Sie mir einfach glauben.«


  Pünktlich betrat Mathias Lennart den Dienstraum. Er war korpulenter, als Simosch ihn vom Vorabend in Erinnerung hatte. Und er wirkte sympathisch. Sein Gesicht drückte Beherrschung aus, doch es war von schlaflosen Stunden gezeichnet. Er nahm die Brille ab, rieb die Augen und setzte die Brille wieder auf. Sein Blick ruhte konzentriert und aufmerksam auf Simosch. Der Mund über dem kräftigen Kinn war schmal und verlieh dem Gesicht Scharfsinnigkeit. Simosch konnte verstehen, daß Frauen sich Herrn Lennart gewogen zeigten.


  Er ließ ihn auf einem der Stühle Platz nehmen, kam hinter dem Schreibtisch hervor und setzte sich zu ihm.


  »Wußten Sie«, fragte er, »daß Ihre Frau schwanger war?«


  »Ja«, antwortete Lennart leise, »sie mußte im zweiten Monat gewesen sein.«


  »Wie war Ihre Ehe?«


  »Gut.« Sein Mund wurde noch schmaler. Er schluckte, sagte: »Glücklich. Ich kann das alles nicht begreifen.« Wieder hob er die Brille und rieb sich schnell die Augen.


  »Welche Rolle spielte Susanne Worka in Ihrem Leben!«


  »Jetzt? Jetzt keine mehr. Ruths Tod überschattet alles.«


  »Haben Sie das gestern abend Fräulein Worka gesagt?«


  »Ja. Sie weiß, daß wir jetzt nur noch Freunde sein können.«


  »Ich fürchte, sie verkraftet’s nicht«, sagte Simosch. »Welche Rolle hat sie denn bisher gespielt!«


  »Unser Verhältnis hat nie meine Ehe gefährdet, falls Sie das meinen. Im Gegenteil. Oft hatte ich das Gefühl, daß es belebend wirkt, Eintönigkeit verhindert. Susanne ist keine gewöhnliche Frau. Sie ist unberechenbar und voller Überraschungen. Mit ihr gibt es im eigentlichen Sinne des Wortes keinen Alltag.«


  »Mit Ihrer Frau gab es ihn.«


  »Natürlich. Und ich denke, er gehört zur Ehe. Trotzdem war mir manchmal bange, in diesem Gleichmaß des Lebens zu versinken. Keine großen Wünsche mehr, nur noch das Gefühl des Wohlbehagens und Seelenfrieden! – Und irgendwann die Erkenntnis, daß es bis zum Lebensende keine Höhepunkte mehr geben wird. Davor hat mich Susanne bewahrt.«


  »Die Geliebte als Farbtupfer gegen die Eintönigkeit der Ehe«, sagte Simosch nachdenklich. »Kannte sie eigentlich ihre Rolle?«


  »Ihre Rolle?« wiederholte Lennart befremdet. »Das klingt so berechnend. Mit alldem wollte ich doch nur sagen, daß ich sie geliebt habe, wenn auch anders als meine Frau. Es war mehr Leidenschaft dabei.«


  »Und welchen Platz haben Sie in Fräulein Workas Leben eingenommen?«


  Er zuckte die Schultern. »Sie hat mir immer beteuert, daß sie glücklich ist. Über Rollen und Stellenwerte im Leben haben wir nicht diskutiert.«


  Simosch durchdrang ihn mit seinem Blick und sagte nicht ohne Vorwurf: »Ich glaube, Sie kennen Susanne Worka überhaupt nicht.«


  Dann ging er zum Telefon und fragte in der Anmeldung, ob das Mädchen zu Vernehmung erschienen sei. Sie war schon unterwegs zu Simosch.


  Sie trug dasselbe lange graue Flanellkleid wie am Vormittag. Sie sagte »Guten Tag, Mathias«, sah ihn aber nicht an. Simosch stand mit dem Rücken am Schreibtisch und beobachtete beide.


  »Seit wann wußten Sie«, fragte er Fräulein Worka, »daß Herr Lennart eine Wohnung in der Stadt hat und seine Frau nachkommen läßt?«


  »Seit drei oder vier Tagen.«


  »War Ihnen bekannt, daß Frau Lennart ein Kind erwartet?«


  »Ja.«


  »Bedeutete dies für Sie das Ende Ihrer Beziehungen?«


  »Für ihn. Nicht für mich.«


  »Aber wie wollten Sie denn leben?«


  »Ich weiß nicht. Aber leben kann ich doch nur mit ihm. Warum begreift er das nicht?«


  Simosch zuckte die Schultern.


  »Meinst du denn, es ist mir leichtgefallen, mich von dir loszureißen?« rief Lennart erregt. »Vielleicht entsteht jetzt dieser Eindruck, weil ich den Tod meiner Frau erst einmal verkraften muß, aber ich habe an dir gehangen, Susanne, das weißt du doch!«


  »An Susanne Worka, die ihr Leben nicht in den Griff bekommt?« fragte der Oberleutnant schnell, ehe das Mädchen etwas erwidern konnte. »Der so gut wie alles schiefgeht, auch beruflich? Die ihr seelisches Chaos übertüncht durch Eigensinn und ihre Art, sich interessant zu machen? Die keinen Halt hat im Leben? An ihr haben sie gehangen? Na gut. Aber haben Sie noch immer nicht begriffen, wie wichtig Sie im Laufe der Zeit für sie geworden sind? Sie haben Ihren Beruf, und sie hatten Ihre Ehe. Susanne hatte nur Angst. Zukunftsangst, beruflich. Und Angst, Sie zu verlieren, denn sie besaß nichts – außer Ihnen!«


  Fassungslos sah Mathias Lennart von dem Mädchen, das lautlos weinte, zu Simosch.


  »Fräulein Worka, wann haben Sie Frau Lennart zum letzten Mal gesehen außer gestern nachmittag?«


  »Vor drei Tagen. Sie war in die Stadt gekommen, wohl um die neue Wohnung anzugucken.« Susanne Worka suchte Lennarts Blick. »Ich habe euch gesehen, Mathias. ImLindengartenhabt ihr gesessen. In unserer Ecke! Nie brächte ich’s übers Herz, dort mit einem anderen Mann hinzugehen, wo alles an dich, an uns erinnert. Aber sie saß neben dir, aufmeinemPlatz. Und sie war glücklich. Sie hatte den Kopf an deine Schulter gelehnt und war so glücklich, wie ich’s nie habe sein können…«


  »Aber Susanne…« In Lennarts Augen stand Furcht.


  »Sie wußte nichts von mir, deshalb konnte sie so unbeschwert sein. Aber ich, Mathias, ich habe gewußt, daß sie meinen Platz einnimmt, daß ich eigentlich sie bin! Und dir war das auch klar. Denn jetzt, wo sie tot ist, willst du auch mich nicht mehr! Ach, wie sinnlos das alles ist!«


  »Damals haben Sie eine Entscheidung gewünscht«, sagte Simosch zu ihr.


  »Ja!« sagte sie leidenschaftlich. »Was soll man denn tun, wenn man nur einen einzigen kleinen Platz im Leben hat und plötzlich feststellt, daß man davon auch noch verdrängt wird!«


  »Wann fiel die Entscheidung?«


  »Mathias kam noch am gleichen Abend, nachdem er seine Frau zur Bahn gebracht hatte.«


  »Wozu war er entschlossen?«


  »Zur Trennung«, sagte sie bitter, »von mir.«


  Ein Weilchen sprach keiner ein Wort. Schließlich fragte Simosch Lennart: »Wußten Sie wirklich nicht, was Sie anrichten?«


  Doch der Anwalt schien ihn gar nicht zu hören. Er hatte die Brille abgenommen. Seine Stimme zitterte, als er fragte: »Susanne, soll das heißen…«


  »Das soll heißen«, fiel ihm Simosch schroff ins Wort, »daß Sie Fräulein Worka all das, was Sie ihr angeblich gestern nachmittag sagen wollten, als Sie – wiederum angeblich – zu ihr gegangen sind statt nach Hause, bereits vor Tagen mitgeteilt haben. Sie hatten also keinen Grund, bei ihrer Tante auf sie zu warten. Sie sind wahrscheinlich gar nicht dort gewesen, kannten aber die Stelle, wo Ihre Frau Pilze sammelte…«


  Das Telefon unterbrach ihn. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, griff er hinter sich und hob den Hörer ab. Der psychisch gestörte und sexuell auffällige Patient, der dem Arzt entwischte, ist gefunden worden, weit vom Tatort entfernt. Man konnte keinen Zusammenhang zwischen seiner Flucht und Frau Lennarts gewaltsamen Tod ermitteln.


  »Es wird auch keinen Zusammenhang geben«, sagte Simosch und bedankte sich für die Information.


  »Du hast sie umgebracht«, sagte das Mädchen ohne Vorwurf.


  »Susanne!« Lennart rückte seinen Stuhl näher an das Mädchen heran und faßte ihre Hände. »Wie kannst du so etwas denken. Ich war bei dir, hab’ gewartet auf dich.«


  Sie entzog ihm die Hände und schüttelte den Kopf.


  »Doch, Susanne. Ich wollte noch einmal mit dir sprechen, wollte diese harte und endgültige Entscheidung zurücknehmen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich künftig ohne dich leben sollte, aber wie es mit dir, mit uns dreien weitergehen sollte, das wußte ich auch nicht. Ich glaube, das weiß keiner, dem so etwas passiert.«


  In Susanne Workas Augen schlich sich wieder dieses irre Glänzen, das Simosch vom Vorabend kannte. Er trat zu ihr, legte die Hand auf ihre Schulter und sagte zu Lennart. »Sie sind zu spät gekommen. Hätten Sie Ihre Entscheidung einen Tag früher zurückgenommen, wer weiß… Gestern, während Sie auf Fräulein Worka gewartet haben, hat sie Ihre Frau getötet. Das war kein Fall, bei dem man lange rätseln mußte, wer der Mörder ist, aber warum dieses Mädchen getötet hat, das mußte ans Licht. Auch kam’s mir darauf an, daß Sie es erfassen. Das war keine Affekthandlung. Dazu war alles zu fein ausgeklügelt. Nur, ganz beisammen hat sie ihre Sinne nicht gehabt, schon seit einer Weile nicht mehr. Haltlosigkeit, Enttäuschung, Lebensangst. Sie hat sich was vorgemacht, sich stark gegeben, extravagant, und sich doch nach einem ganz normalen Leben gesehnt. Und Sie, Herr Lennart, haben vor alldem die Augen verschlossen, um Ihr Gewissen nicht zu belasten.«


  Simosch ließ Lennart hinausführen. Als Kranzl zurückkam, beorderte er ihn zum Schreibtisch.


  »Sie führen Protokoll.« Und zu Susanne Worka sagte er: »Reden Sie sich alles von der Seele.«


  »Er hat sie umgebracht«, wiederholte sie monoton.


  »Fräulein Worka!« Der Oberleutnant packte sie an den Schultern und zwang sie, sich ihm zuzuwenden. »Nehmen Sie Ihre Perücke ab.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Tun Sie’s selbst«, sagte Simosch hart, »und zwar sofort.«


  Mit beiden Händen faßte sie nach der Perücke und streifte sie ab.


  Durch das kurzgeschorene Haar zogen sich zwei Kratzwunden über die Kopfhaut. Sie hielt die Perücke im Schoß.


  »Er hat sie umgebracht«, sagte sie noch einmal. »Er hat uns beide getötet. Das begreifen Sie doch, nicht wahr?«
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